
W
arum wird aus der einen Bienen-
larve eine Königin und aus der
anderen eine Arbeiterin? Beide

haben das gleiche Erbgut. Heidelberger
Forscher vom Deutschen Krebsforschungs-
zentrum sind zusammen mit australischen
Kollegen dieser Frage nachgegangen. Ihre
Ergebnisse, die sie jetzt in dem Fachmaga-
zin „Plos Biology“ veröffentlicht haben,
sind auch für die Krebsforschung von Be-
deutung, denn Krebszellen und gesunde
Zellen haben ebenfalls das gleiche Genom.

Im Bienenstock entscheidet allein das
Futter über die Zukunft des Nachwuchses.
Werden die Larven mit Pollen gefüttert,
entstehen Arbeiterinnen; erhalten sie das
fett- und eiweißreiche Gelee Royal, entwi-
ckeln sie sich zu Königinnen. Der Unter-
schied könne darin liegen, dass Gene, auch
beim Menschen, durch chemische Markie-
rung mit sogenannten Methylgruppen re-
guliert werden, vermutet Frank Lyko, der
diese Genregulierung am Krebsforschungs-
zentrum erforscht. Seine australischen Kol-
legen hatten kürzlich bei Bienen ein En-
zym blockiert, das solche Markierungen
vornimmt – und siehe da, auch ohne Gelee
Royal entstanden nur Königinnen. Für ihre
jetzt veröffentlichte Arbeit haben die For-
scher die Methylmarkierungen genau un-
tersucht und festgestellt: Bienenkönigin-
nen und Arbeiterinnen unterscheiden sich
in der Methylmarkierung von etwa 550 Ge-
nen. „Die Biene mit ihrem kleinen Genom
diente uns als Modell zum Erproben der
Technik“, erklärt Lyko. „Auch beim großen
Erbgut des Menschen können wir solche
Untersuchungen nun durchführen.“ Die
Hoffnung: Methylmarkierungen lassen
sich mit Medikamenten beeinflussen.  klü

M
ein persönlicher Traum ist das
deutsche Finanzrecht.“ Katha-
rina Zweig versteht zu überra-

schen. Für die meisten Menschen, Steu-
erberater inklusive, dürfte das undurch-
dringliche Gewirr aus Rechtsvorschrif-
ten, Bestimmungen und Ausführungser-
gänzungen eher ein Albtraum sein.
Doch es ist die Spezialität der Wissen-
schaftlerin, komplizierte Strukturen auf-
zudröseln. Was für den Bergsteiger der
Mount Everest, bedeutet der Netzwerk-
analytikerin eben das Finanz- und Steu-
errecht: die größte nur denk-
bare Herausforderung.

Die junge Forscherin von
der Universität Heidelberg
ist personifizierte Interdis-
ziplinariät: Sie hat Bioche-
mie studiert und ein Informa-
tikstudium nachgeschoben.
Seit einem Jahr untersucht
sie in Heidelberg am Interdis-
ziplinären Zentrum für Wis-
senschaftliches Rechnen (IWR) Netz-
werke, also alle möglichen Dinge, die zuei-
nander in Beziehungen stehen. Auch Ge-
setzestexte und wissenschaftliche Theo-
rien bilden Netzwerke, die sich analysie-
ren lassen. Katharina Zweig will zum Bei-
spiel wissen, wie die Eigenschaften eines
Netzwerks von seiner Struktur abhängen.
Antworten auf diese Fragen sucht das
noch junge Fachgebiet der Netzwerkana-
lyse mit Hilfe der Mathematik.

So untersucht Zweig etwa das Sozial-
recht – das Rechtsgebiet mit den meisten
Querverweisen im Gesetzestext. So soll
für Juristen der gesetzliche Kontext ein-
zelner Regelungen transparenter ge-

macht werden. Forschungsobjekte finden
Netzwerkanalytiker aber auch in anderen
Fächern, praktisch überall: von den Wirt-
schafts- bis zu den Neurowissenschaften.
Um voranzukommen, braucht die Netz-
werkanalyse den engen Kontakt zu all die-
sen Disziplinen. Deshalb arbeitet Katha-
rina Zweig nicht nur an ihrem Institut,
dem IWR, sondern auch am Marsilius-
Kolleg. Mit 14 Kollegen, den Fellows, bil-
det sie den Kern des Kollegs.

Der Namensgeber Marsilius von Ing-
hen (siehe Porträt), Gründer der Heidel-

berger Alma Mater, war für
das 14. Jahrhundert und die
beginnende Renaissance
ziemlich hip – ein Treiber
der Innovationsgesellschaft,
wie wir heute sagen würden.
Deshalb wählte ihn die Uni
Heidelberg als Namenspa-
tron für ein Projekt, mit dem
sie das ursprüngliche Kon-
zept einer Universitas fit für

das 21. Jahrhundert machen möchte: die
Universität als Marktplatz, auf dem Ideen
über die Institutsmauern hinweg ausge-
tauscht werden. Das Marsilius-Kolleg ist
auch Teil des Konzepts, mit dem die Hoch-
schule in der Exzellenzinitiative den Titel
einer Eliteuniversität errungen hat.

„Ich habe immer schon mit Partnern
zusammengearbeitet, deren Fachgebiet
mir nahe war“, sagt Gerhard Reinelt.
„Aber im Marsilius-Kolleg sind alle Fakul-
täten vertreten. Das ist der entscheidende
Punkt.“ Der Informatiker hat sich wie Ka-
tharina Zweig der Netzwerkforschung ver-
schrieben. Die beiden Forscher haben
sich mit dem Wirtschaftsgeografen Johan-

nes Glückler und Fred Hamprecht, einem
Fachmann für Bildverarbeitung und Mus-
tererkennung, zusammengetan. Ihre Pro-
jekte sind ehrgeizig – und so riskant, dass
kaum eine Einrichtung Geld dafür ausge-
ben würde. Die vier Wissenschaftler ge-
hen selbst davon aus, dass das eine oder
andere ihrer Vorhaben scheitern oder in
einer Sackgasse enden wird.

Doch nach ihrem gemeinsamen For-
schungsjahr am Marsilius-Kolleg,
in dem sie keine Lehrverpflich-
tungen haben, wollen sie zu-
mindest abschätzen kön-
nen, ob die Netzwerkana-
lyse eine Modeerschei-
nung ist oder aber die me-
thodische Kraft hat, die
Forschungsfragen völlig
verschiedener Disziplinen
anzugehen. Immerhin er-
scheinen inzwischen mehr
als 13 000 wissenschaftliche Ver-
öffentlichungen pro Jahr, die einen
netzwerkanalytischen Ansatz verfolgen.

Johannes Glückler will etwa mit Hilfe
eines riesigen Datensatzes über die Eigen-
tümerverhältnisse von rund 10 000 deut-
schen Unternehmen klären, ob die zwar

naheliegende, aber unbewiesene These
„Konkurrenz belebt das Geschäft – Mono-
polstellungen erhöhen den Gewinn“ sich
mit der Netzwerkanalyse erhärten lässt.
Im positiven Fall wäre das auch eine Bestä-
tigung für die Idee des Marsilius-Kollegs:
Es wäre eine Keimzelle für neue wissen-
schaftliche Ansätze.

Und die vielbeschworenen und oft be-
klagten Sprachbarrieren zwischen Geis-

tes- und Naturwissenschaftlern?
Die Forschergruppe lacht. „Das

sind endlose Diskussionen“,
verrät Katharina Zweig. Ihr
wöchentlicher Jour fixe
werde regelmäßig zur
Nuit fixe.

Ihr Kollege Gerhard
Reinelt hält Sprachbarrie-

ren ohnehin nicht für eine
allzu hohe Hürde, um mit Ex-

perten anderer Fachrichtun-
gen gut ins Gespräch zu kom-

men. Seine Erfahrung: „Wenn es kon-
kret wird, merkt man schnell, ob man es
verstanden hat oder nicht.“ Johannes
Glückler sieht das ähnlich und meint:
„Mit Humor und Zuhörfähigkeit hat man
das nach ein paar Wochen im Griff.“

D
er einfallslos Bau Y genannte Neu-
bau an der Universität Konstanz
ist als Treibhaus der Kreativität

gedacht. Er beherbergt das Zukunftskol-
leg und damit den Kern des Konzepts, mit
dem die verhältnismäßig kleine Hoch-
schule vor drei Jahren einen Coup im bun-
desweiten Wettbewerb der Exzellenzini-
tiative landen konnte: Sie wurde Eliteuni.

Unter den 40 Wissenschaftlern, die im
Bau Y arbeiten, sind viele junge Talente.
Sie sollen sich hier austoben. „Schaut
man sich die Karrieren von außergewöhn-
lich kreativen Wissenschaftlern wie No-
belpreisträgern an“, sagt der Direktor des
Kollegs, Giovanni Galizia, „so kann man
erkennen, dass sie den Grundstock ihrer
bahnbrechenden Arbeiten früh in ihrer
Karriere legten.“ Auf diesem Kalkül be-
ruht die Strategie des Zukunftskollegs:
den jungen Wissenschaftlern ein Klima
selbstständigen Arbeitens zu bereiten.

Für den Physiker und Nanotechniker
Mathias Kläui trug diese Strategie bereits
Früchte – er erhielt eine Professur in der
Schweiz. In Konstanz musste er sich zu-

vor in einer harten Prüfung bewähren: Er
musste einen Teil der Mittel für seine For-
schung selbst einwerben. Das ist ein Krite-
rium für die Aufnahme in das Kolleg.

Die strenge Regel lässt sich aber nicht
in allen Disziplinen gleichermaßen umset-
zen. Der Kunsthistoriker David Ganz
braucht für seine Arbeit – er beschäftigt
sich mit der Bedeutung von Prachteinbän-
den mittelalterlicher Literatur – weder
eine teure Laborausstattung noch einen
Stab aus Laboranten und wissenschaftli-
chen Hilfskräften. Er musste vielmehr
eine brillante Publikation vorweisen.

In einem Punkt ähneln sich die Bedin-
gungen für Kläui und Ganz jedoch: jeder
muss sich in seinem Fachgebiet bewäh-
ren. Dem steht der Anspruch des Kollegs
entgegen, fachübergreifend zu sein. Inter-
disziplinäre Projektarbeit sucht man hier
auch vergebens. Aber jeden Donnerstag
muss einer den Kollegen sein Projekt vor-
stellen – in der Hoffnung, dass sich daraus
fruchtbare Debatten ergeben.

Galizia muss nicht lange nachdenken,
um sich an ein interdisziplinäres Aha-Er-

lebnis zu erinnern. Er erzählt vom Perfor-
mancekünstler Alexander Schellow, der
drei Monate im Kolleg verbrachte. Galizia
berichtet, ihn habe die Aussage Schellows
elektrisiert, dass die Szenen, die er um-
setze, circa drei Sekunden in seinem Ge-
dächtnis ausmachen würden. „Das ist ge-
nau die Zeitspanne, die man in den Neuro-
psychologie als Augenblick bezeichnet.“
Schellows Performance hat dem Neuro-
biologen Galizia einen Aspekt von Ge-
dächtnis nähergebracht, den
er so nie betrachtet hatte. Ob
das irgendwann Rückwir-
kung auf seine Forscherar-
beit haben wird, ist unge-
wiss. Aber wer eine kreative
Kultur pflegen möchte, muss
Ungewisses zulassen.

David Ganz hat aus den
Debatten konkreten Nutzen
für seine Arbeit gezogen. Die
Aufgabe, sein kunsthistorisches Thema
vor Psychologen, Chemikern und Philoso-
phen zu präsentieren, habe seine Buch-
konzeption beeinflusst, berichtet er. Mit
Hilfe von Gegenwartsbezügen – etwa der
Frage, wie E-Books die Funktion des klas-
sischen Mediums Buch verändern könn-
ten – habe er versucht, das Interesse des
fachfremden Publikums zu wecken.

Kein Wissenschaftler am Kolleg würde
die Frage, ob das Kolleg zur Kreativkultur
der Universität beitrage, verneinen. Bele-
gen lässt sich das aber nicht so einfach.
Nicht, dass es keine messbaren Indikato-
ren gäbe. Kriterien, die die Qualität von
Wissenschaft messbar machen sollen,
gibt es zuhauf. Doch jedes hat seine Vor-
und Nachteile. Vor allem fehlt eine akzep-
tierte „Währungseinheit“ für die Bilanzie-
rung: So kann man nicht sagen, die Kon-

stanzer Physik sei besser als
der Germanistik-Fachbe-
reich, bloß weil die Physiker
mehr Drittmittel einwerben.

Die eigentliche Funktion
des Zukunftskollegs, Sprung-
brett für akademische Karrie-
ren zu sein, legt es nahe zu
verfolgen, wie häufig und wie
gut dies gelingt. Die ersten
Fellows sind – so wie Ma-

thias Kläui – schon auf dem Sprung. Gali-
zia plädiert indes für ein weiteres, höchst
emotionales und kaum messbares Kreati-
vitätskriterium: die Begeisterung für das
wissenschaftliche Arbeiten. In der jetzt
eingeläuteten neuen Runde der Exzellenz-
initiative wird sich zeigen, welche Mess-
latte die internationalen Gutachter anle-
gen werden.

Giovanni Galizia, Direktor
des Konstanzer Kollegs

Genforschung Eine Regulierung
des Erbguts entscheidet über die
Entwicklung der Bienenlarven.

Johannes Glückler zur
fachübergreifenden Arbeit

„Kreative Forscher
legen den
Grundstock ihrer
Arbeiten früh
in ihrer Karriere.“

Wie entsteht die
Bienenkönigin?

„Mit Humor und
Zuhörfähigkeit
hat man das nach
ein paar Wochen
im Griff.“
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Eliteförderung I Wie unterstützt man innovative Wissenschaft?
In Heidelberg soll ein neues Kolleg helfen. Von Rolf Andreas Zell

Wer rastet, der rostet, sagt der Volksmund,
und ermeint damit, dass nicht nur der Körper
unbeweglich wird, sondern auch der Geist.Wel-
che Sportart eignet sich besonders, die eigenen
Fähigkeiten zu erhalten?Was bedeutet das vor
allem imAlter, wo vieleMenschen sich vor fol-
genreichen Stürzen fürchten? Darüber spricht
in der Reihe „Fragen an dieWissenschaft“ von
Volkshochschule und Universität Stuttgart und
der Stuttgarter Zeitung Nadja Schott, Professo-
rin am Institut für Sport- und Bewegungswis-
senschaft der Universität Stuttgart. klü

VortragDienstag, 9. 11., 19 Uhr, Treffpunkt
Rotebühlplatz, Raum B0.01, Eintritt 8 Euro,
einschließlich kleinem Imbiss und Getränken.

Eliteförderung II An der Uni Konstanz setzt man auf junge Talente,
die in ihrem Fach schon Biss gezeigt haben. Von Rolf Andreas Zell

ImMarsilius-Kolleg arbeiten Forscher aus verschiedenen Fächern an gemeinsamen Projekten. Johannes Glückler (rechts) analysiert mit Kollegen Netzwerke. Fotos: Uni Heidelberg

IdeeDie Universität Heidel-
berg hat dasMarsilius-Kolleg
2007 zunächst für fünf Jahre
als Center for Advanced
Study (Zentrum für fortge-
schrittenes Forschen) einge-
richtet. Seine Funktion be-
steht darin, disziplinübergrei-
fende Forschungsvorhaben zu
ermöglichen und den Dialog
zwischenGeistes-, Sozial-
und Naturwissenschaftlern
zu fördern.

Verfahren Forscher der Uni-
versität sowie nahe gelegener
externer Institute können sich
für jeweils ein Jahr als Fellow
bewerben. Das Rektorat
wählt pro Jahr 10 bis 15 Fel-
lows aus. Die Auswahlkrite-
rien sind „wissenschaftliche
Exzellenz, die Bereitschaft
und Fähigkeit zum interdiszip-
linären Dialog und die Quali-
tät und Interdisziplinarität
des Arbeitsvorhabens“.

UnterstützungUmden Fel-
lows ausreichend Freiraum
für Forschungsprojekte im
Rahmen desMarsilius-Kol-
legs zu bieten, sind dieWis-
senschaftler für jeweils ein Se-
mester von ihren Lehrver-
pflichtungen befreit. Aus dem
Etat des Kollegswerden befris-
tete Gastprofessuren bezahlt,
damit an den Heimatinstitu-
ten der Fellows das Lehrange-
bot nicht leidet. raz

Kontakt

Die letzte Reise der US-Raumfähre Disco-
very ist auf Ende November verschoben.
Die amerikanische Raumfahrtbehörde
Nasa musste den Start des Spaceshuttles
wegen technischer Probleme verlegen.
Ein Wasserstoffleck am Tanksystem des
Orbiters sei so massiv, dass ein Start im
aktuellen Zeitfenster nicht mehr möglich
sei, sagte der Nasa-Manager Mike Moses.
Die Discovery soll mit sechs Astronauten
und erstmals auch einem humanoiden Ro-
boter zur Internationalen Raumstation
ISS fliegen. An Bord ist auch ein neues
Modul für die Raumstation.

Der ursprünglich für den vergangenen
Montag geplante Start war bereits fünfmal
verschoben worden, weil entweder die
Technik oder das Wetter nicht mitspielte.
Am Dienstag ist das Zeitfenster, in dem ein
Shuttlestart möglich gewesen wäre, endgül-
tig geschlossen. Das nächste dauert vom
30. November bis zum 6. Dezember. Ähnli-
che Schwierigkeiten am Tanksystem habe
es bereits bei vorangegangenen Shuttlemis-
sionen gegeben, allerdings nicht in dem
Ausmaß wie jetzt, sagte Moses.

Die Nasa will ihre Shuttleflotte einmot-
ten. Nach der 39. Discovery-Mission ist nur
noch ein Start geplant. Im Februar soll die
Endeavour zur ISS fliegen. Der Terminplan
könnte nun aber gehörig durcheinanderge-
raten. Die Nasa hofft, dass der US-Kon-
gress noch Geld für einen Atlantis-Start im
Sommer 2011 bewilligt.  dpa

Austoben darf sich nur, wer Geld mitbringt

Redaktion Wissenschaft

Ein Jahr Auszeit für ein riskantes Projekt

WAS EIN ZENTRUM FÜR FORTGESCHRITTENES FORSCHEN LEISTEN SOLL

Sport und geistige Fitness

Raumfahrt

Defekter Tank hält
Discovery am Boden
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